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Wieso die Deutschschweizer aufatmen, wenn in einer Sitzung alle Dialekt verstehen

Die schweizerische
Mehrsprachigkeit hat Tiicken

M Emst Ziircher

Die verschiedenen Sprachen in
der Schweiz machen unsere
Kultur aus. Aber sie kénnen auch
zu Versténdigungsschwierig-
keiten bei der gesamtschweize-
rischen Zusammenarbeit von
Gremien fiihren.

Die Mehrsprachigkeit, also das Zusam-
menleben verschiedener Kulturen,
macht die Quintessenz der Schweiz
aus. Die Bevolkerungsanteile an
unseren Kulturen sind von ganz unter-
schiedlicher Grésse: Deutschschweiz
65 Prozent, Franzosische Schweiz

19 Prozent, Italienische Schweiz

7,6 Prozent. Daneben gibt es das
Rétoromanische mit zahlreichen
Dialekten. Ausserdem sind heute auf
Grund der Mobilitit und Globalitit
weitere Sprachgruppen entstanden.
Die Sprachgrenze Deutsch/Franzésisch
verlauft durch die Kantone Bern,
Frciburg und Wallis, der Kanton
Graubiinden ist gar dreisprachig.

Trotz des zahlenmissigen Ungleichge-
wichtes darf keine Sprachregion die
andere domestizieren. Wir spiiren nun,
weshalb dem Féderalismus mit seinem
Minderheitenschutz in der Schweiz
zentrale Bedeutung zukommt.

Eine «Lésung», von der eine Sprachen-
gruppe in hohem Ausmass betroffen

ist, darf nicht gegen ihren Widerstand

«Sprachen sind Kulturtréager»,
sagt Emst Ziircher.

Foto: Robert Hansen

von der Mehrheit getroffen werden.

Das wire eben keine Losung.

Je néher der Grenze,

desto lebendiger

Der Kanton Tessin oder der Kanton
Genf méchten ihre Probleme in erster
Linie selbst l6sen. Deshalb kommt dem
Subsidiarititsprinzip und dem
vollstandigen demokratischen Instru-
mentarium eines jeden Kantons eine
so hochrangige Bedeutung zu. Zum
Ausgleich bestehen die gesamtschwei-
zerischen, staatlichen und demokra-
tischen Einrichtungen, welche die
Identitdt unseres Bundesstaates stiften.
Zur staatlichen Kohasion gehort auch
die Verstindigung zwischen den
Biirgerinnen und Biirgern der verschie-
denen Sprachregionen. Bekannte aus
dem Ausland glauben oft, wir Schwei-
zer hitten es gut, alle wiirden mehr
oder weniger andere Sprachen beherr-
schen, wihrend dies in Lindern mit
grossen Binnenraumen nicht der Fall
ist. Man fiihlt sich dann fast ein wenig

geschmeichelt. Ist die Beherrschung

einer Fremdsprache bei uns tatsichlich
SO gross?

Je naher jemand an der Sprachgrenze
wohnt, desto mehr gibt es die soge-
nannten Bilingues. Das sind jene
gliicklichen Leute, die zwei oder gar
drei Sprachen so beherrschen, dass sie
Miihe haben, ihre eigentliche Mutter-
sprache zu bezeichnen. Dialekte
erhalten sich an den Sprachgrenzen
besonders gut. Eine Verwisserung
kann ja von der «Fremdsprachenseite»
her nicht erfolgen. Gerade jene
Menschen mit einem urchigen Berner,
Sensler oder Oberwalliser Dialekt
sprechen sehr oft fliessend, ja perfekt
Franzosisch, als wiren ihnen beide
Sprachen mit der Muttermilch einge-
flosst worden.

Auf der franzosischen Seite finden wir
oft Naturtalente, deren Muttersprache
Franzgsisch ist, sie aber daneben
fliissig Hochdeutsch und auch Dialekt
mit einem meist charmanten Akzent
sprechen. Die Erschwernisse fiir die
Romands, aber auch fiir die Tessiner
liegen darin, dass sie neben Hoch-

deutsch auch noch Dialekt sprechen

sollten. Wir Deutschschweizer wissen
ja um unsere Trigheit, Hochdeutsch
sprechen zu miissen, und horen in
Gedanken das Aufatmen, wenn alle in
einer Sitzungsrunde Dialekt verstehen.
Apropos Tessiner: Unsere Miteidge-
nossen siidlich der Alpen scheinen oft
eine besondere Sprachbegabung zu
haben. So Alt-Bundesrat Flavio Cotti
oder die kantonale Sozial- und Gesund-
heits-Vorsteherin Patricia Pesenti, die
sich offentlich neben ihrer Mutterspra-
che auch hervorragend in Deutsch und
Franzosisch dussert. Ebenso spricht sie
Schweizerdeutsch mit einem charman-
ten Tessiner Akzent. Die direkte
Verstandigung mit den Tessinern
klappt relativ gut, weil viele von ihnen
wenn nicht Deutsch, so doch Franzd-
sisch sprechen. Dies dient dann als
Briicke fiir die deutsch-italienische
Verstindigung.

Ist es angeborenes Sprachtalent oder
die Notwendigkeit einer zahlenmassig
relativ kleinen Region, sich im nationa-
len Kontext zu behaupten? Jedenfalls
erbringen hier unsere italienischspra-
chigen Schweizer einen hohen Beitrag
an die nationale Kohasion, wovor ich

Respekt habe.

Jeder in seiner Sprache

Weshalb pflegen wir Deutschschweizer
die wunderschone italienische Sprache
nicht mehr? Ob wir wollen oder nicht:

Computer, Wissenschaft und Unterhal-
tungsindustrie erringen allméhlich die

englischkulturelle Weltherrschaft.

Hinzu kommen unsere Hemmungen:
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Ich kann mich zwar in Italienisch
verstandigen, aber doch nicht so gut,
dass ich ein Fachgesprich durchstehen
wiirde. Es bleibt dann beim belanglo-
sen «buon giorno», «come sta?» etc.
Je weiter von der Sprachgrenze
entfernt, desto rascher fallen die
Sprachkenntnisse ab. Da sich die
interkantonale Zusammenarbeit meist
auf gesamtschweizerischer Ebene
abspielt, kommt es tatsachlich zu
Verstindigungsschwierigkeiten.

Auf der Ebene der Regierungsrite gilt
etwa der heroische Grundsatz: «Jeder
verstandigt sich in seiner Sprache.»
Da wiire zu fragen: Versteht jeder/jede
denn auch die andere Sprache? Die
Tessiner versuchen es schon gar nicht,
bei Verhandlungen tiber langere Zeit
Italienisch zu sprechen. Sie sind
realistisch. Aber auch zwischen
Franzésisch und Deutsch versteht man
sich nicht immer, wenn jeder/jede in
seiner/ihrer Sprache spricht.

Wie kann man sich helfen? An den
Jahresversammlungen unserer
Konferenz gilt das Prinzip «Jeder/Jede
in seiner/ihrer Sprache». Auf eine
Simultananlage wird bewusst verzich-
tet. Bei der Auswahl der Referenten/-
innen wird auf ein ausgewogenes
Verhiltnis von Deutsch und Franzé-
sisch geachtet. Die Unterlagen zu den
Geschiiften sind samt und sonders in
beiden Sprachen abgefasst. Aus
Kostengriinden gibt es (noch?) keine
Ubersetzungen ins Italienische. Die
Tessiner werden sowohl mit den
franzosischen als auch den deutschen

Unterlagen bedient. Verstandigungs-
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probleme gab es bisher kaum.

Im Vorstand der SODK beherrscht die
derzeitige Prasidentin sowohl die
deutsche wie die franzdsische Sprache.
Daneben gibt es einzelne Regierungsrit-
innen und -Rite, die sich durch einen
Mitarbeiter oder eine Mitarbeiterin
begleiten lassen, welche unter anderem
die Ubersetzung besorgt. Das Zentralse-
kretariat ist von vier Personen besetzt,
davon ist eine bilingue. Die andern

sprechen gut bis sehr gut Franzosisch.

Versténdigungsprobleme

bei Akademikern

Doch Chefbeamte - selbst solche mit
akademischem Abschluss — verfiigen
langst nicht immer tiber Fremdsprach-
kompetenzen. Im mittleren Kader, auf
der Stufe der Abteilungschefs, stellt
sich das Problem noch deutlicher. Es
handelt sich hier um Personen mit
meist grossen Fachkenntnissen. Wohl
dricken sich in sprachgemischten
Gruppen die Deutschschweizer in
Hochdeutsch, die andern Teilnehmer
in ihrer Sprache aus, doch geniigt dies
fiir die speziellen Fragestellungen oft
nicht. In diesen Fillen iibersetzen
zweisprachige Personen das Notigste.
Hier gibt es Verstindigungsprobleme.
Die Praxis der Zusammenarbeit zeigt
deutlich: Zumindest im interkantona-
len Bereich ist die «andere» Landes-
sprache in der Praxis von hervorragen-
der Bedeutung. Sie sollte weiterhin als
erste Fremdsprache gelehrt werden; ja,
die Wirklichkeit zeigt, dass die schuli-
sche und nachschulische Ausbildung
deutlich zu verbessern wiren. Spra-
chen sind viel mehr als die Aneinan-
derreihung von Worten und Sitzen.
Sprachen sind Kulturtréger. Sie bergen
den Schliissel zum gegenseitigen
Verstehen der Individuen, der Vélker

und Nationen. ]

Ernst Ziircher ist Zentralsekretér der Konferenz
der kantonalen Sozialdirektoren und Sozialdirektor-
innen (SODK).



	Wieso die Deutschweizer aufatmen, wenn in einer Sitzung alle Dialekt verstehen : die schweizerische Mehrsprachigkeit hat Tücken

